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Zu untersl in dem breiten Schrank stiess er auf etwas,
worum es sieh schon lohnte, ungebeten in ein Haus einzu-
steigen und alle Gebote der Diskretion beiseite zu lassen.
Zwischen Socken und mit Wollresten gefüllten Schachteln,
und dann erst noch in einem àusgedienten, mottenzerfres-
se neu Muff aus Kaninchenpelz versteckt, fand er ein geld-
gefülltes Mehlsäcklein, das er hastig aufschnürte. Kniend
wühlte er in den Banknoten und Fünffrankenstücken, bis
seine Finger auf ein steifes Papier gerieten, das sich bei Licht
als gelber Umschlag herausstellte, dessen Inhalt, aus nichts
geringerem als weiteren Banknoten zu bestehen schien. Der
Polizist drehte sich noch mehr dem Lichte zu und las die
Aufschrift: „2000 Franken für Wilhelm, weil er im Testa-
ment übergangen wurde. Gotthold Neeser."

Das war Erismann für den Augenblick genug. Ein zu-
l'riedenes Lächeln glitt über sein Gesicht und vertiefte sich
um die Mundwinkel zu einem Ausdruck zuversichtlicher Ent-
schlossenheit. Schnell steckte er das Säcklein an seinen Platz
zurück, legte die Wollsachen darüber und hob die bereits
schmerzenden Knie, um aufzustehen.

„Suchen Sie etwas, Herr Erismann ?" ' '

Zuerst duckte er sich wie vom Donner gerührt zusammen,
dann fuhr er herum und sah, schwarzgekleidet und mit
ernstem, bleichem Gesicht, Berty Neeser in der Türe stehen.

„Schon möglich", sagte der Landjäger leise, nachdem er
sich von der Überraschung erholt hatte und aufgestanden
war. „Aber es ist nichts zu finden." Damit, und mit einem
hilflosen Achselzucken verschloss er die Kastentür.

Das Mädchen stand noch immer unbeweglich auf der
Schwelle und erwiderte mit farbloser Stimme: „Sie machen
sich viel zu schaffen bei uns. Gott mag wissen, warum."

„Ach, den Herrgott wollen wir aus dem Spiel lassen,
wenn man so üble Dinge verrichten muss wie ich", meinte
der Mann peinlich berührt. „Aber wieso merkten Sie, dass

jemand im Hause war?"

_ „Ich merkte nichts, içh wollte nur auf mein Zimmer, das
da nebenan liegt. Aber weil Sie die Tür offenliessen und ich
etwas hörte, schaute ich hinein. Sie können sich denken, wie
ich mich zusammennehmen musste, damit ich nicht auf-
schrie."

„Mochten Sie nicht zum Leichenmahl gehen?"
„Nein, es war mir schrecklich zuwider, noch länger unter

Leuten zu bleiben. Jetzt bereue ich es aber. Wäre ich ge-
blieben, so wüsste ich nichts von dem da." Sie hielt sich am
Türrahmen fest, und Erismann sah, dass Tränen ihren Blick
trübten.

Langsam trat er ihr näher und sagte: „Es tut mit un-
beschreiblich leid, dass ich Ihren Kummer noch so vergrössern
muss, Bertv. Ich spüre es nicht alle Tage so deutlich, wie sehr
man in meinem Beruf wehtun muss, ohne dass man daran
etwas zu ändern vermag. Begreifen Sie mich?"

„Ja", antwortete das Mädchen, ganz überrascht von
Erismanns Zartsinn. „Und ich weiss ja, es wäre alles noch
viel schlimmer, wenn nicht —" Sie brach ab und senkte den
Kopf.

,,— wenn Hans nicht wäre — das wollten Sie doch sagen,
nicht wahr?" ergänzte er und fügte noch bei: „Ja, Sie und
meinen Buben habe ich in eine schöne Klemme gebracht.
Aber es nützt nichts, Sie müssen tapfer sein und die Zähne
zusammenbeissen."

Berty nickte wortlos, und Erismann dachte : liebes, kleines
Neeserli! Laut aber sagte er: „Haben Sie vorgestern be-

merkt, dass jemand in den ersten Stock ging, während Sie

mit den Eltern in der Stube sassen und ich mit Wilhelm
draussen war?"

„Nein."
„Es ist gut. Kommen Sie, wir gehen hinunter. Ich habe

mich sowieso verspätet." Unten im Gang stand er nochmals
still und fragte: „Gibt es auch Mädchen, die über so etwas
schweigen können, was Sie eben erlebten Wenn es das gäbe,
könnte ich Ihnen vielleicht einen Gegendienst leisten."
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„Ich werde es für mich behalten", gab sie zurück
nahm seine Hand, die er ihr entgegenstreckte. „Bitte sag®

Sie dafür Hans einen Gruss von mir."
„Und soll ich ihm dazu noch melden, dass Sie schon

Weg zu uns finden, wenn es nicht mehr anders geht?
hol

„Ja! Ja!" rief sie ihm bewegt nach, während er sc"

auf sein Fahrrad zueilte.

17.

„Wie erklären Sie sich das, Gemeindesehreiber ?"
Erismann zu Berchtold in dessen Büro, nachdem er ih®,

^
Geschichte vom Geldfund erzählt hatte. Entgegen

s»>

Gewohnheit schwieg er dem Notar gegenüber nicht, d® ^
bisherige Winke sich schon mehrfach als nützlich erWi«

hatten und er auf Grund seiner guten Kenntnis der Vef®

nisse wohl auch weiterhin wertvolle Dienste leisten
^„Ich vermute", versetzte Berchtold, der diesmal®®

Leute nicht weggeschickt hatte, sondern mit seine® g
sucher selber ins Archiv gegangen war, „ich vermute!''"'
berechtigterweise, dass dieses Geld von der gleichen g
entwendet wurde, welche das Testament erbrach. P.l

sich also bloss vergewissern wollen, dass Wilhelm darin W,
lieh bedacht und mithin die nachträgliche Schenkung jgends schriftlich niedergelegt war. Bei dem plötzliche® J
Gottholds konnte dann das Kuvert, das vorher siehe" J

Testament lag, ohne Gefahr gestohlen werden, vorausg®®
dass Wilhelm selber von dem Vermächtnis nichts ^„Aber das andere, ungeordnet im Säcklein
Geld ?" fragte Erismann.

S „Ilm", meinte der Notar, seinen Stumpen vom einen
Mundwinkel in den andern rollend, „das ist schon ein biss-
"hen schwerer herauszufinden. Vielleicht handelt es sich hier

nach und nach entwendetes Geld, aber ich fürchte, dies
könnte dem Täter kaum mehr nachgewiesen werden."

„Das andere genügt", brummte der Landjäger und
®"haute sich nach einem Aschenbecher um.

„Hier!" sagte Berchtold und schob ihm eine leere Blumen-
hin. „Eine harte Nuss, nicht wahr, Erismann? Ob Sie

diesmal allein schaffen werden? Wie wäre es, wenn Sie

Ersuchten, das Neeserli einzuspannen?"
„Halbwegs ist das bereits der Fall", wollte der Landjäger

antworten, hielt jedoch damit zurück und sagte empört:
''Was fällt Ihnen ein! Sie muten mir zu, dass ich das Mädchen
üßgen die eigenen Eltern missbrauche. Das finde ich ziemlich
stark."

„Oh", murmelte Berchtold mit zweifelndem Kopfneigen,
jövarum auf einmal so empfindlich, Landjäger Dass der
nlizei alles gestattet ist, das wissen Sie mindestens so gut

||e ich. Ausserdem liegt hier der Fall doch so —"
: „Also, wenn Sie doch schon alles wissen müssen", fiel
> Erismann ungeduldig ins Wort, „es ist längst soweit,

Sie es gerne hätten, Sie Wunderfitz! Das Mädchen ist
^gespannt, und mein Sohn dirigiert es — leider, leider,

®ttfried Stutz! Ich bereue es schon grässlich, denn das

Ding tut mir leid, aber nun kann ich die Geschichte
T'cbt mehr abblasen. Sie sind auch schuld daran, ja, Sie mit

""em verwünschten Neeserli hin, Neeserli her! Hätte ich
,"r Hansruedi sogleich das ganze Verhältnis kurzerhand ver-b,
'»ten. wenigstens bis alles vorüber ist."

IFortsetzung fo/gl)

Il/r »tecÄew eiweit 0^ if

«Meine Damen und Herren!
Traktanidum Nr. 4 unserer heu-
tigen Sitzung lautet wieder ein-
mal: Der neue Roman!» sagte der
Präsident der Redaktionskommis-
s ion und brachte damit die Dis-
kussion, die sich an einem
politischen Thema festgehackt
hatte, wieder zu den Verhand-
lungsgegenständen zurück. Er er-
teilte der Redaktionssekretärin
das Wort und ersuchte sie vor
allem, über Wünsche, Anregungen
und Kritiken zu berichten, die
aus dem Leserkreis eingegangen
waren.

«Der letzte Roman, den wir in
unserer Zeitschrift zum Abdruck
brachten, scheint nicht bei allen
Lesern Beifall gefunden zu
haben«, beginnt die Sekretärin
ihren Bericht, «ich habe hier
einige Zuschriften — es sind de-
ren etwa zwanzig eingegangen —
ausgewählt, die ich Ihnen vor-
lesen will. Hier schreibt ein Herr
Friedrich aus A., einem kleinen
Dorf im Oberaargau:

„Der Roman ,Die letzte Kugel',
der in der letzten Nummer Ihrer
Zeitschrift zu Ende gegangen ist,
hat mich ganz und gar nicht be-
friedigt. Zwar war er von Anfang
an recht spannend, aber sein
Schluss ist zu traurig. Hätte man
den jungen Mann mit dem Leben
davon kommen lassen, dann hätte
er seine Braut heiraten können,
und der Leser würde sich darob
freuen."

Eine andere Zuschrift — sie
stammt von Frau Engler aus L.
— rügt, dass der Roman in
Spanien spielt.

„Können Sie Ihre Romane

denn nicht in die pf®

legen? Da schreiben S' W
schritt fördere hei® ^und Kunst und daft®
Roman von einein. #|
Dorf, dessen Bewohn gM

genseitig totstechen
schiessen!" -

Ä

I

/wr «lie „Ziemer Woc/te"

Dass es aber ®

Leser noch zu wenig <

ging, beweist sein «gc»

„Bringen Sie doch

mal einen rechten
roman! So etwas vo ^|J
oder von Wallace. j» pF,,
nichts, wenn es ® giiAi
gibt. Jedenfalls
Geschichte spannen^jg
welche Sie vor
brachten — jene
Zählung aus dem k
es dort aussieht, .jfieLJ
wie das Leben m ^ L
Stadt, in London .gj«
oder auf einer Spd5® ^
das würde mich ' jft WASen

NsA sind denn die Mei-
ner vielen, die sich nicht

H haben? Was bedeuten
h % ^schritten?»
CÜ 0 ^'ri etwas», repliziert
otM ^ wollen doch, wenn

V?pUch, alle Leser mehr
zufrieden stellen.»

bl5? LS® wohl nie gelingenA ü ein dritter ein. «Es
nichts anderes übrig,

ilL&han wie wir es bis-
bringen

ätle ' 1® wieder zwei
i«H

' Jjnd da sollten wir er-
Ostens mit dem ei-

"ht >, Geschmack irgendwie

iAete t» jedenfalls nicht,Ä J^mane zu finden», be-
O* Jeder t> ^ Vorsitzende.
%? sich „.an, der in Buch-

sich^Ü und flüssig liest,

würde mich

Sie sehen,

eine Zeitschrift,
zp,.I -^r s» 'n Port-

ßfidjg ßriegen lässt, dass die
'sL • Dan,,. Spannung erhalten
Nt> Gserr, wollen wir un-

?*h nur wirklich
An ßßsaiu „„bringen. Sie sollen
k ,ßßch et« ißicht lesbar sein
'A H sein®®' dürfen nicht

>, "de g ', sonst werden sie
>»ä^Äp^Sweilig.

b Leser wäre, dass uns
'%o °ntane ,jnitteiRen, toelche

" all- Jonen gefallen. Wir

schÏÏësst "die Bed^i|
Bericht, «man kaim ^recht machen! W*%ir f
Roman aber sollen. ^
wählen? Einen B ^Schweizern und J*
Landschaft, ein ^ J

roman aus
Kanada, einen &

Jüf. eine mü ^ j "Herdin "" ** "schem oder ein t

i\f>'200 nicht nur 20,
Ende.» Aber^ Zuschriften

Herr N. meld ^ ^ er ^ sagen Sie uns
SVßdakt^ ®iob wiederum

blau «wie heisst der
^asl^ bd sagen Sie uns
<D<3ßr J? Worten nochmals

^biaife Inhalt!»

^ ' wit dessen Abdruck

rLCi-l.

«Ich möchte » d»

bloss einwenden, ä®,

I«»» stimmen / ^

wir. in der übernächsten Num-
mer beginnen, heisst ,Der Sohn
Johannes', die Autorin ist Rösy
von Kaenel, eine recht bekannte
und viel gelesene Schriftstellerin.
Der Schauplatz des neuen Romans
ist eine kleine Schweizerstadt,
sein Inhalt ist die Geschichte des
Kindes Johannes.

Es handelt sich also um einen
Entwicklungsroman, in dessen
Mittelpunkt ein Knabe steht, des-
sen erbliche Belastung ihm den
Leidensweg des Geisteskranken
gehen lässt. Neben ihm steht
seine Mutter, die alles und jedes
für ihr Kind tut, das Verhängnis
aber nicht abzuwenden vermag.
Erschüttert müssen wir am
Schlüsse einsehen, dass die Natur
stärker ist als des Menschen
Wille.

Ich beantrage Ihnen, dem
Roman Ihre Zustimmung zu ge-
ben und glaube, er werde den
Beifall des Grossteils unserer
Leser finden.»

Die Mitglieder der Redaktions-
kommission, die den Roman ken-
nen, stimmen zu und der Vor-
sitzende schliesst die Verhand-
lung.

«So wären wir also wieder ein-
mal mit Lesestoff für einige Zeit
versehen. Aber, meine Damen und
Herren, auch der neue Roman
wird einmal zu Ende gehen und
bis dahin müssen Sie mithelfen,
den nächsten «neuen» Roman zu
suchen. Ich hoffe gerne, dass uns
in dieser Arbeit auch unsere Le-
ser unterstützen werden mit
Wünschen und Anregungen und
mit Meinungsäusserungen, welche
Romane ihnen gefallen und
welche ihnen missfallen haben.»

Getupfte Krawatten
sind sehr beliebt und
zeugen vom guten

Geschmack des
Herrn. Die Haupt-
sache ist auch hier,
dass sie richtig sitzt

Der Blick auf die Krawatte

Es ist nicht von ungefähr,
dass behauptet wird, die Kra-
watte ziehe von allen Utensi-
lien der Herrenkleidung den
Blick zuerst auf sich. Durch
die Wahl der Krawatte verrät
der Herr seinen Geschmack,
sein ästhetisches Gefühl. Durch
eine ausgefallene Krawatten-
färbe kann der ganze gute
Eindruck, den die übrige Klei-
(Jung macht, verdorben wer-
den. Und wenn nun die Farbe
und Qualität, der Knoten und
die Form der Krawatte den
Geschmack des Herrn verra-
ten, so gibt der Zustand der
Krawatte Aufschluss über die
Art und Weise, wie der Mann
seine Kleidung behandelt und
pflegt. Weise Frauen können
an Hand der Krawatte zu ei-
ner Art Hellseherinnen wer-
den! Also aufgepasst! Eine
Krawatte, die täglich gebunden
wird, die täglich dem Staub
ausgesetzt ist, die oft riskiert,
durch die Rasiercreme Fett-
flecken zu erhalten, sollte
auch gut gepflegt werden. Da-
zu gehört vor allem das regel-
massige Ausbügeln. Wohl-
tätige Mütter- oder Frauen'-
hände nehmen sich der Sache

an. Wie es gemacht werden
muss, verraten unsere Bilder.
Vor dem Ausbügeln müssen
allfällige Flecken entfernt
werden. Hellfarbige Seide
wird mit einem Brei von ge-
brannter Magnesia und Benzin
behandelt. Mit einem Läpp-
chen streicht man die Mi-
schung auf die fleckigen Stel-
len und bürstet ab, wenn das
Benzin verdunstet ist. Dun-
kelfarbige Krawatten dagegen
werden wie neu, wenn man
sie mit einem feuchten
Schwamm überstreicht, der
in eine Mischung von 2 Tei-
len Wasser und 1 Teil Salmiak
getaucht wurde. In beiden
Fällen wird nachher die Kra-
watte sorgfältig mit einem
weissen, darübergelegten Tuch
ausgebügelt. — Und wenn'
dann die Krawatten schön ge-
reinigt und gebügelt im
Schrank hängen, kann sie der
Sohn oder Ehemann nur her-
vornehmen und möglichst
adrett schlingen, so dass der
Knoten eben recht dick ist
und am eben richtigen Ort
sitzt. Nur so wird die Krawatte
jedem kritischen Blick stand-
halten! R.

Eine dunkle Seiden-
krawatte wird mit
einer Mischung von
Wasserund Salmiak

behandelt

Sorgfältig ausbü-
geln, damit es keine
falschen Falten gibt
und die Kanten gut
ausgepresst werden

'/a unter«! in deiii breiten liebrank stiess er aus etwa«,
uoruin e« «ich schon lohnte, ungebeten in ein Ilaus eiiixu-
«teilen uucl aile Oekots der Discretion hei«eits xu lassen,
/wischen locken und inìt Wollresten Aesülltsn lbchacbieln,
nnd dann erst nncb in einen, àus^edienten, inot tenxersres-
«enen .VI us! aus Kaniiii-henpelx versteckt, sand er ein Acid-
MsüIItss Vlehlsäcklein, das er hastig aussehnürts. Knisiid
wühlte er in den IZanknoten und hünskrankenstüi ken, bis
seine Dinier aus ein steikss Papier »eristen, das siel, s>ei Diellt
als gelber Owsekla^ herausstellte, Hessen Inhalt aus nichts
lrerinzkeren, als weiteren Daul<nuten xu hsstehen schien. Der
polixist. drehte sich noch inelir dem Dichte xu und las die
/Vuksckrist: „2000 Pranken sür ^Vilbelin, weil er in, Vesta-
inont üher^anKsn wurde. Dotthold Deeser."

Das war Drismsnn sür den ?Vu^enhl!ek ssenu^. Din xu-
sriedsnes Däeheln Zlitt üher sein Oesicbt und verkiekte sich
um die Mundwinkelxu einsin Ausdruck Zuversichtlicher Kni-
schlossenheit. Dehnell stechte er das Säcklein an «einen ?latx
xurück, lezte die Wollssehen darüber und höh die bereits
schiner?.endsn Knie, um auszustehen,

„Aueben 8ie etwas, Derr Drismann?" ' ^

Zuerst duckte er sich w,e vorn Donner gerührt xusaminbn,
dann suhr er herum und sah, scbwarx^eklsidst und mit
ernstem, hlsrctrem Oesicbt, Dert^ Deeser in der Düre stehen.

,,3cbon möglich", sa^te der DandjäAer leise, nachdem er
sich von der VberrasebunS erholt hatte und ausgestanden
war. „iVber es ist nichts xu kinden." Damit und mit einem
kilslosen iVcbselxucken verschloss er die Xsstentür.

Das Mädchen stand noch immer unbeweglich aus der
Schwelle und erwiderte mit ssrbloser Ltiinme: ,,8is machen
sick viel xu schassen bei uns. Dott mag wissen, warum."

,,-Vcb, den Dlerrgott wollen wir aus dem 8piel lassen,
wenn man so üble Dinge verrichten muss wie ick", meinte
der Vlann peinlich berührt. „.Vber wieso merkten i?ie, das«

jemand im Dause war?"

^ „leb merkte nichts, i?h wollte nur aus mein /immer, da«
da nebenan liegt, VKer weil Lie die Vür oksenliessen und ich
etwas hörte, schaute ich hinein. Lie können sich denken, wie
ich mich Zusammennehmen musste, damit ick nicht aus-
schrie."

„Mochten Die nicht xum Deickenmahl gehen?"
„Dein, es war mir schrecklich Zuwider, noch länger unter

Deuten xu bleiben, detxt bereue ich es aber. Wäre ich ge-
blieben, so wüsste ich nichts von dem da." Die hielt sich am
Dürrahmen sest, und Drismsnn sah, dass Dränen ihren Dlick
trübten.

Dsngssm trat er ihr näher und sagte: „Ks tut mit un-
beschreiblich leid, dass ich Ihren Kummer noch so vergrössern
muss, Dertv. Ick spüre es nickt alle Dage so deutlich, wie sehr
man in meinem Derus wektun muss, ohne dass man daran
etwas xu ändern vermag. Degreilen Die mich?"

„da", antwortete das Mädchen, ganx überrascht von
Drismsnns /artsinn. „bind ich weis« ja, es wäre alles noch
viel schlimmer, wenn nickt —" Die brack ab und senkte den
Kops.

,,— wenn Dans nickt wäre — das wollten Die dock sagen,
nickt wahr?" ergsnxte er und sügte noch bei: „da, Die und
meinen Duben babe ich in eine scköne Klemme gebracht.
Vlier es nütxt nichts, Die müssen tapksr sein und die /älme
xusammenbsissen."

Dert)? nickte wortlos, und Prismann dachte: liebes, kleines
Deeserli! Dsut aber sagte er: „Daben Die vorgestern be-

merkt, dass jemand in den ersten Dtock ging, während Die

mit den Kitern in der Dtube sasssn und ick mit Wilhelm
draussen war?"

„Dein."
j,Ds ist gut. Kommen Die, wir gehen hinunter. Ick habe

mich sowieso verspätet." hinten im Dang stand er nochmals
still und Iragte: „Dibt es auch Mädchen, die über so etwas
schweigen können, was Die eben erlebten? Wenn es das gäbe,
könnte ick Ihnen vielleicht einen Degendienst leisten."

254

„Ich werde es kür mich behalten", gab sie xurüiik ^
nahm seine Hand, die er ihr entgegenstreckte. „Ditts îDie dafür Dans einen Oruss von mir."

„D'nd soll ick ikm daxu noch melden, dass Die schon

Weg xu uns linden, wenn es nickt mehr anders gekt?

„da! da!" riel sie ihm bewegt nach, während et ^
aus sein Dakrrad xueilte.

17.

„Wie erklären Die sieh das, Demeindesckreiber?" ^
Drismann xu ldercktuld in dessen ldüro, nachdem er ilüp

^
Dssclüchte vom Deldkund erxählt hatte. Kntgegsn
slewohnbeit schwieg er dein Dotar gegenüber nickt,
bisherige Winke sich schon mekrlach als nütxlick
hatten und er aus Drund seiner guten Kenntnis der
nisse wold auch weiterhin wertvolle Dienste leisten

„leb. vermute", versetxte Dercktold, der diesw»! «

Deute nickt weggeschickt hatte, sondern mit seines ^
sucker selber ins Archiv gegangen war, „ick vermute
berechtigterweise, dass dieses Deld von der gleichen des
entwendet wurde, welche das Destsment erbrach.
sieb also bloss vergewissern wollen, dass Wilhelm daring-
lieh bedacht und mithin die nachträgliche Dckenknnß^
gends «christlich niedergelegt war. Lei dem plötxliok^
Dottkolds konnte dann das Kuvert, das vorher sicbek

Destament lag, ohne Dslakr gestohlen werden, voraus^ d

dass Wilhelm selber von dem Vermächtnis nichts iVUSi d

,,/Drer das andere, ungeordnet im Däcklein
Deld?" sragte Drisrnann.

t „lim", mein le der Dolar, seinen Dtumpen vorn einen
Mundwinkel in den andern rollend, „das ist schon ein bis«-
klren schwerer kerausxusinden. Vielleicht bandeil es sieb liier
^Ui nach >rnd nach entwendetes (leid, aber ick surdité, dies
könnte dem Däter kaum mehr iiackgewiesen weiden."

„l)as andere genügt", brummte der Dandjager und
^lrgute sieli nach einem .Wche.nbecher rini.

„liier!" sagte Dercktold und schob ihm eine leere Dlumen-
^vse kin. „Itine harte Duss, nickt wahr, krismann? Ob Die
^ diesmal allein schassen werden? Wie wäre es, wenn Die

Ersuchten, das Deeserli einxuspannen?"
„Halbwegs ist das bereits der Dall", wollte der Dundjäger

^Utworten, hielt jedoch damit xurück und sagte empört:
>>^as sällt Ihnen ein! Die muten mir xu, dass ick das Vlädden

die eigenen kltern missbrauche. Das linde ick xiemlid
»tsrk."

„Dh", murmelte llerdtold mit xwoilelndeni Xopsneigeir,
u^Srum aus einmal so empkindliclr, Dandjäger? Dass der
?lixei alles gestattet ist, das wissen Die mindestens so gut

de ich, Ausserdem liegt hier der Kali doek so —"
„VIso, wenn Die doek sekon alles wissen müssen", siel

"ju Krisnrann ungeduldig ins Wort, „es ist längst soweit,
de Die es gerne hätten, Die Wundsrkitx! Das lVlädvhsn ist
gespannt, und mein Dokn dirigiert es — leider, leider,

^ttsried Dtutx! Ick bereue es sebon grässlieb, denn das
^itle Ding tut mir leid, aber nun kann ieb die Oesebiebte

msbr abblasen. Die sind aueb sekuld daran, ja, Die mit
verwünsebten Deeserli bin, Deeserli bsr! Hätte ieb

blansruedi sogleiidi das ganxe Verhältnis kurxerband ver-k
wenigstens bis alles vorüber ist."

«1 k

üVlsins Damen unö Herren!
?rslctsndum à. 4 unserer ksu-
tigsn Srtxung lautet wieder ein-
mal: Der neue ltoman!» sagte der
Drösidsnt der ksdsktionshominis-
sion und krackte damit die Dis-
Hussion, die sick an einem
politischen stkema ksstgehackt
kstte, wieder xu den Vsrksnd-
iungsgegenständsn xurück. Dr er-
teilte der Rsdsktionssskretsrin
das tVort und ersuchte sie vor
allem, über Wünsche, Anregungen
und Kritiken xu berichten, die
aus dem Dsssrkrsis eingegangen
waren.

»Der istxts Roman, den wir in
unserer Teilschritt xum Abdruck
krackten, scheint nickt bei siisn
Dsssrn Rsiksii gsàndsn xu
baden-, beginnt die Sekretärin
ihren Rsricbt. «ick bade hier
einige Tusckrikten — es sind ds-
rsn etwa xwanxig eingegangen —
ausgewählt, die ich Ihnen vor-
lesen will. Risr schreibt ein Rsrr
Driedrick sus /V., einem kleinen
Dort im Obsraargau:

„Der Roman ,Dis ietxts Kugeis
der in der ietxten Dummer Ihrer
Teilschritt xu Dnde gegangen ist,
kat mich gsnx und gar nickt bs-
ttiedigt. Twsr war er von solang
an reckt spannend, aber sein
Sckiuss ist xu traurig. Hätte man
den lungsni ZVIann mit dem Deben
davon Kommen lassen, dann kätts
er seine Rraut keiratsn können,
und der Dsser würde sick dsrod
treuen."

Dins anders Tusckritt — sie
stammt von Drsu Dngier aus D.
— rügt, dass der Roman in
Spanien spielt.

„Können Sie Ikre Romane

denn nickt in dis As
legen? Da sckreibsn ^ IM
sckritt tördsre A
und Kunst und dsbb ^Roman von einew „ F
Dort, dessen Rswob"
gsnssitig totstsckeb
sckisssen!" - ^

lêv»'Dass es aber ^
Dsser nock xu vei^.^.
ging, beweist sein "

„Dringen Sie docb

mal einen reckten
roMsn! So etwas vo
oder von Wailaee.
nickts, wenn es ^
ßidt. ^eâen5aUs ^
Lrssckickts spsnnsn^jß
weicks Sie vor^^^e
krackten — sens
xäkiung aus dew b« jc^
es dort aussiekt,
wie das Dsvsn ^n V-

Stadt, in London F ss,

oder suk einer
das würde mick ^ A

sind denn die Klei-
«er vielen, dis sick nickt

^ Zli »àsben? Was bedeuten

etwas», repiixisrt
àd wollen <locd, wenn
d iVs alle Dsser mskrì xutrisdsn steilen.»

woki nie gelingen
^ î ^^n ârltter ein. «Ds

?àis anderes übrig,
°"ssin, wie wir es bis-

li°>Ns ^ ^dsn. Wir bringen
i^txt M Wieder xwer

^ ^ da sollten wir er-
«i-°kdsrK^àtens mit dem ei-

di^esckmack irgendwie

k'lì ^^en.°
es lsdsntsils nickt,

S Domäne xu tindsn». bs-
^^lsdsrD à Vorsitxsnde.

ì ^cb ^n, der in Ruck-
kiüssig liest,

würde mick „
Sie ssken.

sine Tsitsckritt,
--der so in Dort-

lässt, dass die
Spannung erkalten

?»tk> ^sern wollen wir un-^ nur wirklich
^îngsn. Sie sollen

K ew dickt lesbar sein
^ ssi^âs: sie dürksn nickt

S. ^ sonst werden sie

Di ° ^. "wäre, dass uns
uieicke

a,,„. .dneu ge/aiien. Wir

sckUesst"die
Ssrickt, -msn ks» tik/-
reckt mscksn! "

Roman aber soin" „tl
wâkisn? Dinsn R ^
Lckweixsrn und
Dsndsckstt, «w ^jjzet
roman aus
Kanada. °wen â
sckem oder ein i d webt nur 20.
DnÄe. » ^ ^ ^000

Kerr D. weid âA D ^
- er ^ sgßeri Sie uns

>e àkw^ ^k wiederumì sj^lnan Ksisst der^ ìkurxg^â sagen Sie uns
'bs>Ä>er lj dorten nockmais

Inkalt!.

^ dessen Abdruck

«Ick möckte ^ sl

bloss einwenden, ä».

wir. in der übsrnscksten Dum-
wer beginnen, ksisst ,Dsr Lokn
üoksnness die Autorin ist Rös>
von Kaenei, eins reckt bekannte
und viel gelesene Sckrittsteiisrin.
Der Scksuplatx des neuen Rowans
ist eins kleine Sckwsixsrstsdt,
sein Inksit ist die Liesckickts des
Kindes üokannss.

Ds kandeit sick also uw einen
Dntwickiungsroman, in dessen
lVÜttsipunkt ein Knabe stskt, des-
sen erblicke Rsisstung ikw den
Dsidsnsweg des Qeistsskrsnksn
gsksn lässt. Ksbsn ikm stskt
seine Mutter, die alles und jedes
kür ikr Kind tut, das Vsrkängnis
aber nickt sbxuwsndsn vermag.
Drscküttsrt müssen wir am
Scklusss einseken, dass die Datur
stärker ist als des Msnscken
Wille.

Ick beantrage Iknen, dem
Roman Ikre Tustimmung xu go-
ken und glaube, er werde den
Rsiksii des Qrosstsils unserer
Dsser kinden.»

Die Mitglieder der Redaktion»-
Kommission, die den Roman ken-
nsn, stimmen xu und der Vor-
sitxende sekiiesst die Vsrksnd-
iung.

«So wären wir also wieder ein-
mal mit Dssestott kür einige Teit
verseksn. /»bsr, meine Damen und
Herren, suck der neue Roman
wird einmal xu Dnds gsksn und
bis dakin müssen Sie mitksiksn,
den nsckstsn «neuen» Roman xu
sucken. Ick kokks gerne, dass uns
in dieser Arbeit suck unsere Ds-
ssr unterstütxen werden mit
Wünscksn und Anregungen und
mit Meinungssusssrungsn, wsicke
Romane iknen geksiisn und
weicks iknen missksiien ksbsn.»

Qetupsle Krovoltsri
zinci isbrbeiisbt unci

xsogen vom guisa
Lsscbmac!« clez

bierrn. Die biaupl-
zocke ist oock liier,
clciü sie rìckilg zitxl

Ver ûlià auk âie Xra^vatte

Ds ist nickt von ungetäkr,
dass bekauptet wird, die Krs-
watte xieke von allen Iltensi-
üsn der Ksrrsnkieidung den
Rück xuerst auk sick. Durck
die Wski der Krawatte verrät
der Herr seinen Llesckmack,
sein ästketisckes Vetüki. Durck
eins susgsksüsne Krawatten-
ksrbs kann der ganxe gute
Dindruck, den die übrige Klei-
<5ung msckt, verdorben wer-
den. Dnd wenn nun die Darbe
und Husütät, der Knoten und
dis Dorm der Krawatte den
Qesckmsck des Herrn verra-
ten, so gibt der Tustsnd der
Krawatte àtsckiuss über die
/,rt und Weise, wie der Mann
seine Kleidung beksndsit und
pkiegt. Weiss Drsusn können
an Rand der Krawatte xu ei-
ner àt Kslisskerinnsn wer-
den! /dso sukgepssst! Dine
Krawatte, die tsgiick gebunden
wird, die tägücb dem Staub
susgssstxt ist, die okt riskiert,
durck die Rssisrcrems Dett-
tiscken xu erkalten, sollte
aucb gut gepkiegt werden. Da-
xu gekört vor allem das rsgsi-
massige Dusbügsln. Woki-
tätige Mütter- oder Drsusn--
bände nekmsn sieb der Sacks

an. Wie es gemackt werden
muss, verraten unsere Rildsr.
Vor dem Ausbügeln müssen
aütäiüge Diecken entkernt
werden. Rsüksrbigs Seide
wird mit einem Rrei von ge-
brannten Magnesia und Senxin
bebsndeit. Mit einem Däpp-
eben streickt man die Mi-
sckung suk die klsckigen Stsi-
len und bürstet ab, wenn das
Renxin verdunstet ist. Dun-
keiksrbigs Krawatten dagegen
werden wie neu, wenn man
sie mit einem ksuckten
Lckwamm überstreicht, der
in eins Mischung von 2 Del-
len Wasser und I Dell Salmiak
getaucht wurde. In beiden
Däiien wird nsckksr die Krs-
watts sorgkäitig mit einem
wsissen, dsrübsrgeisgten ?ucb
ausgebügelt. — Dnd wenn-
dann die Krawatten schön gs-
reinigt und gebügelt im
Schränk hangen, kann sie der
Lokn oder Dkemsnn nur her-
vornehmen und möglichst
adrett schlingen, so dass der
Knoten eben reckt dick ist
und am eben richtigen Ort
sitxt. Dur so wird die Krawatte
jedem kritischen Rück stand-
kalten! R.

5me rivnkls Zeiten-
gi-civotle vkri mit
swsi-btbcbung von
Wosssi-unc! Zolmìok

bebanclsb

5ongkä>l!g ausbü-
gs!n, clomil si ><eine

lolscben satisn g!bi
unct cite Xonien gut
ausgepi-eizl werden
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